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Vorwort

Vor etwa zwei Jahren kontaktierte mich eine literaturagentin 
und fragte mich, ob ich schon mal darüber nachgedacht hätte, 
ein Buch zu schreiben. Sie war durch ein Zeitungsporträt auf 
mich und die von mir gegründete initiative arbeiterKind.de  
aufmerksam geworden. ich antwortete mit einem »nicht wirk-
lich« und winkte innerlich ab. ich sah es nicht wirklich als rea-
listische Option an, ein Buch zu schreiben. aber dann wurde 
ich doch etwas neugierig auf diese literaturagentin und da-
rauf, warum sie auf die idee gekommen war, dass ausgerechnet 
ich ein Buch schreiben sollte und auch könnte. also willigte 
ich ein, sie zu treffen – natürlich ganz unverbindlich. Sie er-
klärte mir, wie das so funktioniert mit dem Bücherschreiben, 
dass man zunächst ein exposé verfasst und es dann Verlagen 
anbietet. Sie zeigte mir einige Beispiele und ich sagte: »ich 
weiß nicht, ob ich das kann. So kann ich doch nicht schrei-
ben!« »Doch, doch«, sagte sie, »das können Sie, ich helfe ihnen 
dabei, gemeinsam kriegen wir das hin!« ich konnte mir das 
immer noch nicht so recht vorstellen. Schließlich überredete 
sie mich, es mit dem exposé doch einmal zu versuchen – ganz 
unverbindlich natürlich. ich dachte, dass sich für das Projekt 
eh kein Verlag fände, wenn sie also meint, es unbedingt ver-
suchen zu müssen, dann soll sie machen. Sie wird schon sehen, 
dass es nicht klappt.

einige Wochen gingen ins land, sodass ich annahm, die Sa-
che würde im Sande verlaufen. Doch meine literaturagentin 
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ließ nicht locker, fragte immer wieder nach, ob ich denn schon 
etwas geschrieben hätte. ich musste mich etwas überwinden, 
brachte dann aber doch etwas zu Papier. »Die Qualität wird 
niemals ausreichen, die wird ganz schön enttäuscht sein«, grü-
belte ich, als ich ihr den ersten entwurf schickte. »Das ist doch 
schon mal sehr gut, da kann man was draus machen!«, laute-
te die überraschende antwort. »Die ist doch verrückt«, dach-
te ich, »kein Verlag wird das haben wollen geschweige denn je 
veröffentlichen!« Sie überarbeitete mein exposé noch ein biss-
chen und schickte es dann an einige Verlage. Wie ich erwar-
tet hatte, gab es keine rückmeldungen. Wir blieben locker in 
Kontakt, ich war auch mit dem weiteren aufbau meiner ini-
tiative arbeiterKind.de ausreichend ausgelastet. nach einigen 
Wochen meldete sich meine agentin wieder und fragte, ob 
ich nicht noch eine kurze leseprobe verfassen wolle, das wäre 
zum einen ein schöner anlass, sich bei den Verlagen noch ein-
mal zu melden, zum anderen würde deutlich werden, dass ich 
es ernst meinte und dass das Buch ein echtes anliegen sei. ich 
zögerte – zunächst. Denn gerade in dieser Zeit wollten immer 
mehr von uns wissen, was nicht-akademikerkinder vom Stu-
dium abhält und was ihnen den Weg zum erfolgreichen Stu-
dienabschluss erschwert. ich bekam auch immer mehr ein-
ladungen zu Vorträgen und Podiumsdiskussionen. Zudem 
wurde auch die resonanz auf arbeiterKind.de immer grö-
ßer, täglich stieg die anzahl der Unterstützer und ehrenamtli-
chen. einige Tage nach dem anruf meiner agentin dachte ich 
schließlich: »Okay, dann fange ich jetzt halt an, dieses Buch zu 
schreiben!« Und als dann noch jemand sagte: »Wer liest schon 
ein Buch von Katja Urbatsch?!«, dachte ich: »Jetzt, erst recht!«
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ich rief meine literaturagentin daraufhin an, was sie wie-
derum ungemein motivierte. Sie ist übrigens auch die erste 
akademikerin in ihrer Familie, sodass ihr die Problematik aus 
eigener erfahrung heraus vertraut ist. gemeinsam machten 
wir uns also auf den Weg, auch wenn ich mir immer noch 
nicht vorstellen konnte, dass ich ein Buch schreiben und ei-
nen Verlag finden würde. meine literaturagentin trieb mich 
an, erste Textproben zu verfassen. ich war weiterhin skeptisch, 
aber motiviert. Plötzlich kam die erste rückmeldung, das ers-
te gespräch, das erste angebot. ein kleiner Verlag, aber im-
merhin eine Zusage. »Jetzt können wir schon mal sicher sein, 
dass du dein Buch schreibst und es veröffentlicht wird«, jubelte 
meine agentin. ich freute mich, mir war aber auch etwas mul-
mig zumute. aber sie sagte: »Jetzt geht’s erst richtig los, jetzt 
wird es doch erst richtig spannend. Pass’ mal auf, da kommen 
jetzt noch andere Verlage.« »na, erst mal abwarten«, dachte 
ich und konnte mir das immer noch nicht so recht vorstellen. 
Doch sie sollte – wie immer – recht behalten. ich fuhr zum 
heyne Verlag nach münchen und führte ein sehr nettes ge-
spräch, das ebenfalls mit einer Zusage endete. Kaum war ich 
aus der Tür, rief ich meine literaturagentin an. Sie war völlig 
aus dem häuschen. »Katja, das wird gut, das wird gut!«, rief sie 
ins Telefon. ich konnte es noch nicht richtig begreifen und be-
kam angst vor meiner eigenen courage. ich gab vor, ein Buch 
schreiben zu können, obwohl ich weder inhaltlich noch zeit-
lich wusste, wie ich das machen sollte. ich, ein Buch schrei-
ben, das in wenigen monaten in den Buchläden stehen würde?

meine literaturagentin glaubt daran, dass es gelesen wird, 
und bis jetzt hat sie noch immer recht behalten. es ist ein 
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großer Kraftaufwand, ein risiko, aber auch eine chance. ich 
weiß nicht, was passieren wird, aber eigentlich gibt es ja nichts 
zu verlieren. Die Bildungschancen für Kinder aus nicht-aka-
demikerfamilien in Deutschland können kaum schlimmer, 
sondern nur noch besser werden. Und vielleicht kann ich dazu 
einen kleinen Beitrag leisten, etwas mehr Bewusstsein schaf-
fen. Und ich kann stolz darauf sein, dass ich mein Buchprojekt 
schließlich doch noch realisiert habe. Das kann mir niemand 
nehmen. Zu verdanken habe ich das meiner literaturagentin 
marion, die nicht aufgehört hat, an mich zu glauben, mich an-
zutreiben, zu motivieren, zu ermutigen und zu unterstützen. 
Ohne sie hätte ich es nicht geschafft und auch gar nicht erst 
versucht.

Wenn Sie in dem gerade gelesenen »Buch schreiben« durch 
»studieren« ersetzen, wissen Sie, wie es sich für viele anfühlt, 
wenn sie die oder der erste in ihrer Familie sind mit der chan-
ce zu studieren, die sich schließlich durchringen und sich auf 
den abenteuerlichen Weg zum hochschulabschluss machen. 
Sie trauen es sich nicht zu, sie zweifeln, sie können es sich nicht 
vorstellen. leider haben viele von ihnen keine literaturagentin 
oder besser gesagt keine Bildungsagentin. ich hatte das glück, 
dass ich auf meinem Weg zahlreichen Bildungsagenten begeg-
net bin, die mich gefördert haben. ich möchte an dieser Stelle 
allen ganz herzlich dafür danken. Ohne sie wäre ich nicht dort, 
wo ich heute bin. Ohne sie hätte ich nicht jetzt schon mehr er-
reicht, als ich mir je hätte erträumen können. Daher wünsche 
ich allen, insbesondere Kindern mit schlechteren Startbedin-
gungen, dass sie in Zukunft mindestens einen Bildungsagen-
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ten haben, der so sehr an sie glaubt und sie fördert wie mei-
ne literaturagentin mich. Und ich hoffe, dass ich mit diesem 
Buch ein bisschen dazu beitragen und noch mehr menschen 
motivieren kann, dem Vorbild meiner literaturagentin zu fol-
gen und Bildungsagenten zu werden, damit mehr nicht-aka-
demikerkinder den Bildungsaufstieg wagen und diesen erfolg-
reich meistern.
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eInleItung

mein älterer Bruder marc und ich sind in unserer Familie 
die ersten, die studiert haben. Welche hürden es für nicht-
akademikerkinder von der entscheidung über den Studien-
einstieg bis zum erfolgreichen hochschulabschluss zu über-
winden gibt, kenne ich also aus eigener erfahrung. Da marc 
bereits studierte und die Weichen somit gestellt waren, ent-
schloss ich mich ohne zu zögern für ein Studium und folgte 
ihm nach Berlin. auf Familienfeiern musste ich mich jedoch 
jahrelang dafür rechtfertigen, dass ich studierte – und dann 
auch noch so ein komisches Fach, wie es damals immer hieß: 
»Was macht man denn mit nordamerikastudien? Kannst du 
damit denn wenigstens lehrerin werden? Was verdient man 
denn da hinterher? Und wie lange dauert das noch?«

in den USa wäre ich ein sogenannter First generation col-
lege Student, aber in Deutschland bin ich ein nicht-akademi-
kerkind beziehungsweise habe einen bildungs-, wahlwei-
se auch hochschulfernen hintergrund. Während ich also in 
den USa zu den positiv besetzten Pionieren zähle, leide ich 
in Deutschland unter einem mangel – dem mangel, kein aka-
demikerkind zu sein. in der Schulzeit war mir dies noch nicht 
bewusst, allerdings gibt es in meiner ostwestfälischen Klein-
stadt mit 40 000 einwohnern auch lediglich zwei gymnasien 
und keine Privatschule. Dadurch profitierte ich von der so-
zialen Durchmischung der Schülerschaft. Zudem war ich in 
der Schule immer recht erfolgreich, sodass der Schritt von 
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der grundschule aufs gymnasium nicht infrage gestellt wur-
de – erst recht nicht von einer jungen lehrerin, die sich in den 
achtzigerjahren bei den grünen engagierte.

Während ich bei Verwandten also mit meinem Studium 
häufig auf großes Unverständnis stieß, fühlte ich mich aber 
auch unter den Professoren und akademikerkindern in der 
hochschule häufig nicht am richtigen Ort und bisweilen auch 
etwas verloren. ich bewegte mich zwischen zwei Welten und 
hatte den eindruck, zu keiner richtig dazu zu gehören. So hat-
te ich an der Freien Universität Berlin von Beginn an mehre-
re Schlüsselerlebnisse, die mir ganz plötzlich bewusst mach-
ten, dass es noch andere Studenten gibt als mich, deren eltern 
nämlich bereits studiert haben. natürlich bin ich auch mit 
Kindern von lehrern oder Ärzten zur Schule gegangen, aber 
es machte für mich damals keinen Unterschied. es ging mehr 
darum, wer welches auto hat und wer wohin in Urlaub fährt. 
Diese aspekte bestimmten den Status in gewisser Weise, sie 
hingen jedoch nicht zwangsläufig mit dem Bildungshinter-
grund der eltern zusammen.

Doch als es an der Uni darum ging, die erste hausarbeit in 
amerikanischer literatur zu schreiben, merkte ich auf einmal, 
dass es zwei gruppen gibt: Studierende, deren eltern studiert 
haben, und Studierende wie mich, deren eltern nicht studiert 
haben. Bei meinem ersten Schlüsselerlebnis fragte ich eine be-
freundete Kommilitonin, wie sie das mit der hausarbeit ma-
che, denn ich hatte keine Vorstellung, wie so etwas aussehen 
sollte, worauf ich also achten müsste. Sie sagte daraufhin, dass 
sie schon eine hausarbeit geschrieben hätte und ihr Vater, der 
schon mehrere Bücher verfasst hätte, habe ihr dabei geholfen. 
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Dies war für mich ein großes aha-erlebnis und ich fragte mich: 
»na toll, und wer hilft mir jetzt? meine eltern haben auch kei-
ne ahnung, wie man so eine hausarbeit schreibt, und marc 
studiert Betriebswirtschaftslehre und hat bisher nur Klausuren 
geschrieben.« Dankenswerterweise erklärte meine Freundin 
sich bereit, mich zu unterstützen, arbeitete zunächst die Fra-
gestellung mit mir heraus und wir trafen uns so lange, bis die 
hausarbeit fertig war. Zudem bestand die möglichkeit, mit der 
jungen Dozentin – eine Doktorandin – über die hausarbeit zu 
sprechen. Das angebot nahm ich mehrmals in anspruch, was 
ich mich bei einem Professor oder einer Professorin zu die-
sem Zeitpunkt nicht getraut hätte. meine ehrfurcht und mein 
 respekt ihnen gegenüber waren einfach zu groß. Daher habe 
ich während meiner ersten drei Semester auch fast nur Ver-
anstaltungen von wissenschaftlichen mitarbeitern besucht, da 
ich mich bei ihnen eher getraut habe, Fragen zu stellen.

Bei meinem zweiten Schlüsselerlebnis, an das ich mich bis 
heute sehr genau erinnere, erzählte mir eine andere Freundin, 
dass sie ein Stipendium in der Journalistenförderung der Kon-
rad-adenauer-Stiftung hätte. Das erstaunte mich sehr, denn 
zum einen hatte ich noch nie von Studienstipendien gehört 
und zum anderen hatte ich mich nach dem abitur bei der 
Deutschen Journalistenschule in münchen beworben und war 
abgelehnt worden. also wollte ich von ihr wissen, wie man 
denn so ein Stipendium bekommt. als Voraussetzung nann-
te sie mir dann ein ganz gutes abitur, ehrenamtliches engage-
ment und eben journalistisches interesse. ich staunte immer 
mehr, denn mit meinem einser-abitur war ich besser als sie 
gewesen und hatte mich von Kindheit an regelmäßig ehren-
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amtlich engagiert, etwa in der Kirche und im Basketballverein. 
allerdings hatte ich mir das nie bestätigen lassen, also keine 
nachweise darüber. mir war nicht klar gewesen, dass mir das 
mal etwas nutzen könnte. im dritten Semester war es für eine 
Bewerbung um dieses Journalistenstipendium leider zu spät, 
was mich etwas ärgerte. erst nach und nach erfuhr ich, dass 
es noch zehn weitere Stipendiengeber dieser art gibt. nach-
dem ich beispielsweise einer Kommilitonin im anschluss an 
ihr referat positives Feedback gegeben hatte, antwortete sie 
mir: »Ja, danke. ich habe gerade ein rhetorikseminar bei der 
naumann-Stiftung besucht, das war total hilfreich«. Wieder 
ein aha-erlebnis. Von Begabtenförderwerken bekommt man 
also nicht nur geld, sondern sie bieten auch ein Förderpro-
gramm mit Workshops. Wieder war ich etwas neidisch. gern 
hätte ich auch an solch einem rhetorikseminar teilgenommen, 
denn mindestens bis zu Beginn meines hauptstudiums war 
ich bei referaten und oft auch bei redebeiträgen allgemein ex-
trem unsicher und nervös. Der Zug, um sich für ein Stipendi-
um der Begabtenförderwerke zu bewerben, war jedenfalls nun 
endgültig abgefahren.

glücklicherweise hörte ich jedoch mehrfach davon, dass 
Studierende aus meinem institut mit einem Stipendium des 
Deutschen akademischen austauschdienstes (DaaD) ein 
Jahr in den USa verbrachten. ein oder zwei Semester in ame-
rika zu studieren war schon immer mein großer Traum gewe-
sen. in der cafeteria fragte ich mehrere ältere Studenten, wie 
man sich um solch ein Stipendium bewirbt. Sie schickten mich 
zum akademischen auslandsamt, wovon ich noch nie zuvor 
gehört hatte. Dort drückte man mir die Bewerbungsunterla-



16

gen des DaaD in die hand. ich las mir alles genau durch, die 
erforderlichen angaben zu machen war überhaupt kein Pro-
blem. aber dann kam es: erstens benötigte ich zwei gutach-
ten von Dozenten und zweitens ein »Study Proposal«, also eine 
art motivationsschreiben einschließlich Studienplanung für 
die USa. Zum glück blieben mir noch ein paar Wochen bis 
zur abgabe der Unterlagen. Bei nächster gelegenheit fragte 
ich wieder meine Freundinnen, was zu tun sei. Daraufhin sag-
te eine: »Für die gutachten gehst du einfach zu zwei wissen-
schaftlichen mitarbeitern, bei denen du Kurse belegt hast, und 
fragst sie. am besten nimmst du gleich deinen lebenslauf mit, 
deine noten und all die Dinge, die sie da reinschreiben sollen. 
Solltest aber schon gucken, dass du da auch einen Professor 
dabei hast, sieht schon besser aus.« ich folgte ihrem rat, mach-
te mir allerdings etwas Sorgen, da ich bisher keine Kurse bei 
Professoren belegt hatte, ich also keinen kannte. glücklicher-
weise lief es so, wie es meine Freundin vorhergesagt hatte. eine 
der Dozentinnen schlug von sich aus vor, zusätzlich den Pro-
fessor unterschreiben zu lassen. Puh, das hatte ich schon mal 
geschafft. Jetzt brauchte ich nur noch dieses komische Study 
Proposal, davon hatte ich überhaupt noch keinen Plan. Wie-
der fragte ich mich durch. Doch die einzigen informationen, 
mit denen ich mich schließlich an den Schreibtisch setzte, wa-
ren: »Du musst irgendwie begründen, warum du in die USa 
möchtest« und »Du solltest dir anschauen, was die Unis, an 
die du willst, so anbieten.« also machte ich mich ans Werk 
und schrieb mehrere Seiten. außer meinem Bruder fiel mir 
niemand anders ein, der sie hätte lesen können. er hatte zwar 
selber keine ahnung und keine erfahrung in solchen Dingen, 
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aber er war wie bei vielen anderen Fragen auch diesmal mein 
ansprechpartner. leider war er von meinem Study Proposal 
nicht sehr begeistert: »ich weiß zwar nicht, was die hören wol-
len, aber mich haut das jetzt nicht vom hocker. ›mein name ist 
lieschen müller und ich möchte gerne ein Stipendium für die 
USa‹ schreiben bestimmt viele. Du musst irgendwas Beson-
deres machen, dich von den anderen abheben. Die bekommen 
bestimmt viele Bewerbungen, da musst du irgendwie auffal-
len. Und du musst begründen, warum sie gerade dich neh-
men sollen.« ich war etwas frustriert. mit dem Study Proposal 
hatte ich mich eh schon sehr gequält und hatte einfach keinen 
Schimmer, wie so etwas aussehen soll. gut wäre gewesen, das 
von jemand anderem zu sehen, eine Vorlage zu haben, um eine 
grobe Vorstellung zu entwickeln. ich änderte und korrigierte 
meinen entwurf, zeigte ihn marc, der schüttelte aber nur den 
Kopf: »Schon besser, haut mich aber immer noch nicht vom 
hocker.« »na, gut«, dachte ich, »dann also noch mal über-
arbeiten«. Plötzlich kam mir die zündende idee. Bei meiner 
internetrecherche hatte ich zufällig ein amerikanisches Zitat 
entdeckt, mit dem ich einsteigen wollte. Schließlich stieß ich 
noch auf das Thema »literatur in der Wirtschaft, Wirtschaft 
in der literatur«, das mich sehr interessierte und zu dem eini-
ge der auf der DaaD-liste genannten US-Unis passende Kur-
se anboten. meine Bewerbung für das Stipendium begann fol-
gendermaßen:

»›ah, but a girl’s reach should exceed her grasp, or what’s a 
heaven for?‹, übersetzt ›ein mädchen sollte weiter greifen, als 
es fassen kann, oder wofür ist der himmel sonst da?‹ es gilt, 
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über eigene grenzen hinauszudenken und neue herausforde-
rungen anzunehmen. ein einjähriges Studium an einer ame-
rikanischen Universität möchte ich deshalb dazu nutzen, so-
wohl meine fachliche als auch meine persönliche Kompetenz 
auf die Probe zu stellen.«

ich schickte die Unterlagen ab und erhielt wenig später die 
einladung des DaaD zum auswahlgespräch nach Bonn. 
Prompt stellte sich die Frage, wie man sich dafür wappnen 
könnte. Kurz darauf sah ich im institut den aushang eines 
Professors, der alle Kandidaten zu einem vorbereitenden ge-
spräch einlud. gemeinsam mit einigen anderen Bewerbern 
fand ich mich eine Woche später in seinem Büro ein. manche 
erzählten, sie hätten natürlich nur eliteuniversitäten wie Berk-
ley, harvard, yale und Stanford angegeben. meine erste Wahl 
war die Boston University, denn ich rechnete mir an einer in 
Deutschland weniger bekannten hochschule größere chan-
cen aus. außerdem wollte ich in eine größere Stadt. Vor dem 
auswahlgespräch war ich natürlich sehr aufgeregt. Von der 
Bewerberin vor mir erfuhr ich dann auch noch, dass englisch 
gesprochen wurde. Das machte mich noch nervöser. Die Si-
tuation war etwas einschüchternd, mir gegenüber saßen drei 
oder vier Professoren und ein ehemaliger Stipendiat. nur eine 
einzige Frage habe ich behalten, und zwar die nach dem Un-
terschied zwischen der epoche des amerikanischen naturalis-
mus und der des realismus. eigentlich hatte ich das gut drauf 
gehabt, doch zu meiner nervosität kam ein Blackout. Das ein-
zige, das mir in den Sinn kam, war: »nein, das kann ich ih-
nen gerade nicht sagen, aber deshalb möchte ich in die USa, 
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um es zu lernen.« in der auswahlkommission brach gelächter 
aus, was mir nicht ganz einleuchtete, sodass ich einfach lächel-
te. »Das ist doch eigentlich ganz gut, wenn sie lachen, oder?«, 
schoss mir durch den Kopf. mein großer Traum ging schließ-
lich in erfüllung und ich studierte mit einem DaaD-Stipen-
dium zwei Semester an der Boston University.

nachdem ich aus den USa zurückgekehrt war, wollte ich 
nun anderen erklären, wie sie sich um ein Stipendium bewer-
ben, die erforderlichen gutachten bekommen und wie ein Stu-
dy Proposal aussehen kann. mein eigenes Study Proposal habe 
ich bis heute auf meinem computer gespeichert und schon 
mehrfach als Vorlage weitergereicht. mein gesamtes Wis-
sen über die Beantragung von Stipendien, das Verfassen von 
hausarbeiten, halten von referaten sowie über mündliche 
und schriftliche abschlussprüfungen und -arbeiten habe ich 
noch während meines Studiums unter anderem in Bachelor-
einführungsveranstaltungen und einem examensworkshop 
weitergegeben, den ich gemeinsam mit einer Freundin für das 
institut entwickelte. Wir fertigten auch handouts an, die wir 
in eine neue e-learning-Plattform der Freien Universität ein-
stellten. Dabei wollten wir allen Studierenden, selbst wenn sie 
nicht an unseren Kursen teilnahmen, den Zugang zu den in-
formationen ermöglichen.

Während meiner Studienabschlussphase bekam ich mit, 
dass so manche meiner Kommilitonen ihre abschlussarbeit 
gemeinsam mit ihren eltern verfassten. So kam ich auf die 
idee, Studierenden, die nicht auf solch familiäres Wissen zu-
rückgreifen können, auf andere Weise die benötigen infor-
mationen zur Verfügung zu stellen: auf einem internetportal. 
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mein Bruder und mein Freund hielten dieses Vorhaben für 
spannend und ermutigten mich dazu. Doch wie sollte die in-
ternetseite heißen? ich suchte nach einer positiven alternati-
ve zu nicht-akademikerkind. ein Begriff, den ich zuvor eini-
gen Studien entnommen hatte. mir war er zu negativ und zu 
sperrig. Wenig später kam mir morgens am Frühstückstisch 
arbeiterKind.de als name für das internetportal in den Sinn. 
Diesen Begriff wollte ich neu und positiv besetzen. ich selber 
bin im engeren Sinne eigentlich kein arbeiterkind, da meine 
eltern beide eine Banklehre absolviert und sich später selbst-
ständig gemacht haben. Unsere Sprache hat aber einfach keine 
bessere alternative für den Begriff »nicht-akademikerkind« 
zu bieten.

Die resonanz beziehungsweise die Welle bürgerlichen en-
gagements, die ich mit arbeiterKind.de auslösen sollte, hät-
te ich mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen 
können. innerhalb von nur drei Jahren haben sich bundesweit 
über 3000 ehrenamtliche in 80 Städten angeschlossen.

Bereits einen Tag vor der Freischaltung des Portals erschien 
ein großer artikel über unser netzwerk in der Samstagsaus-
gabe der Frankfurter Rundschau. Sonntagnacht ging die inter-
netseite online und bereits montagvormittag riefen redakteu-
re des Deutschlandfunks und der taz an. nachmittags gab ich 
mein erstes live-interview im radio und erzählte von meinen 
persönlichen erfahrungen als Studierende der ersten genera-
tion, von meinen Schwierigkeiten in der Familie und an der 
hochschule. in den folgenden Tagen, Wochen und monaten 
erlebte arbeiterKind.de eine außergewöhnliche medienwelle. 
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mit den interessierten Journalisten, die überwiegend ebenfalls 
als erste in ihrer Familie den Schritt an die hochschule gewagt 
hatten, führte ich lange gespräche und immer wieder ertapp-
ten sie sich dabei, dass sie von ihren eigenen erlebnissen er-
zählen wollten, es war ihnen ein Bedürfnis. Die resonanz vie-
ler radiohörer und Zeitungsleser war ebenso überwältigend. 
Zahlreiche menschen aus ganz Deutschland und sogar dem 
ausland, die selbst nicht-akademikerkind, sprich arbeiter-
kind sind, identifizierten sich mit meinen persönlichen er-
fahrungen und überschütteten uns mit Begeisterung und lob. 
Sie berichteten uns von ihrer eigenen Bildungsgeschichte, ih-
rem schweren Weg, den Problemen in der Familie, der Schule 
und der Universität, aber auch von den engagierten Fürspre-
chern und Wegbereitern, die sie unterstützt hatten. Sie alle 
waren von arbeiterKind.de berührt und bekundeten ihr in-
teresse, mit ihrer lebenserfahrung als ansprechpartner für 
Schüler und Studierende zur Verfügung zu stehen. Sie wollen 
die nachkommende generation ermutigen und unterstützen, 
sie möchten das weitergeben, was sie selbst gern erfahren und 
gebraucht hätten.

es liegt mir fern zu behaupten, akademikerkindern wür-
de allein aufgrund ihres Bildungshintergrunds alles in den 
Schoß fallen und dass sie sich problemlos im Unialltag zu-
rechtfänden. Durch die einführung von Bachelor und mas-
ter, auch Bologna-reform genannt, hat sich das Studium sehr 
verändert, sodass auch viele studierte eltern nicht mehr auf 
dem aktuellen Stand sind. Zudem habe ich selbst erlebt, dass 
mir mein Bruder trotz seiner Studienerfahrung bei vielen Fra-
gen nicht weiterhelfen konnte, was sicher auch auf die eltern 
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zutrifft, die etwas völlig anderes studiert haben als ihr Kind. 
Doch es macht dennoch einen Unterschied, ob die eigenen 
eltern einen hochschulabschluss haben oder nicht. Denn für 
akademikerkinder ist es mehrheitlich gang und gäbe, zu stu-
dieren, und sie können häufig auf die rückendeckung, Unter-
stützung sowie emotionale und finanzielle absicherung ihrer 
eltern zählen. Selbst mit einer hervorragenden abiturnote ist 
es hingegen für nicht-akademikerkinder nach wie vor nicht 
selbstverständlich, ein Studium aufzunehmen, und sie müssen 
beim Bildungsaufstieg viele hürden überwinden, nur weil sie 
die ersten sind, die in ihrer Familie studieren. Sie müssen in 
vielerlei hinsicht Pionierarbeit leisten.

Die notwendigkeit eines engagements wie das von ar-
beiterKind.de bescheinigen die Studien der OecD und des 
Deutschen Studentenwerks seit Jahren. Denn in Deutschland 
lässt sich die Wahrscheinlichkeit, ob ein Kind studieren wird, 
am Bildungsstand der eltern ablesen. in Zahlen ausgedrückt: 
Während von 100 akademikerkindern 71 ein Studium auf-
nehmen, sind es von 100 nicht-akademikerkindern lediglich 
24, die eine hochschulausbildung beginnen. Vielleicht glau-
ben Sie, dass eben nur 24 Schüler das abitur erreichen und 
die übrigen bereits bei dem Zugang zur gymnasialen Ober-
stufe scheitern. Sie liegen falsch – Fakt ist, dass von 100 nicht-
akademikerkindern immerhin 45 Schülerinnen und Schüler 
die hochschulzugangsberechtigung erhalten. nur die hälfte 
entscheidet sich also für ein Studium! Vielleicht meinen Sie, 
dass deren Wahl ganz bewusst auf eine ausbildung gefallen 
ist und sie halt nicht studieren möchten. aber ist es nicht selt-
sam, dass von den abiturienten mit akademischem eltern-
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haus 88  Prozent studieren, während es bei den nicht-aka-
demikerkindern nur 53 Prozent sind? ich denke, wir können 
davon ausgehen, dass der notendurchschnitt bei beiden grup-
pen nahezu derselbe ist. Schließlich macht ja auch nicht jedes 
akademikerkind ein einser-abitur. Was hält nun zum Bei-
spiel eine einser- oder Zweier-abiturientin aus einer Familie 
ohne hochschulerfahrung davon ab, ein Studium aufzuneh-
men, wohingegen selbst für ein akademikerkind mit Dreier-
abitur das Studium eine Selbstverständlichkeit ist? ist es wirk-
lich – wie vielfach behauptet – nur das fehlende geld für die 
Studienfinanzierung?

Wer wie ich aus einer Familie kommt, in der niemand zu-
vor studiert hat, weiß, dass die Dinge noch weitaus komple-
xer sind, als ich sie bislang dargestellt habe. es geht zwar auch 
um haben und nicht-haben, aber nicht nur. als arbeiterkind 
das gymnasium zu besuchen und zu studieren heißt nämlich 
auch, Bildungsausgaben und das Streben nach höherer Bil-
dung permanent legitimieren zu müssen. Wenn man aus ein-
fachen Verhältnissen kommt, ist man es häufig gewohnt, nur 
an morgen zu denken anstatt an übermorgen. Kurzfristiges 
überleben und Durchkommen steht im gegensatz zu langfris-
tigen, sehr ungewiss und abstrakt erscheinenden investitionen 
in die weitere Zukunft. als erste zu studieren bedeutet häufig 
auch, in loyalitäts- und identitätskonflikte zu geraten, sowie 
das Bewältigen von starken Selbstzweifeln. es geht dabei viel-
fach um macht, um die hierarchie innerhalb einer Familie, die 
durch sprachliche überlegenheit und eine höhere Bildung ver-
schoben werden können.

Vielleicht glauben Sie, dass ich mich in der Jahreszahl und 
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